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2. Fastensonntag - Lesejahr A ( 16. März 2014) 
L1: Gen 12, 1-a  

Ev: Mt 17, 1-9
Liebe Schwestern und Brüder!

Was wäre unser Leben ohne Höhepunkte, ohne jene Sternstunden, in denen wir uns wirklich und aus ganzem Herzen glücklich fühlen, in denen wir vor Glück die ganze Welt umarmen könnten. Wir alle brauchen in unserem Leben solche Erfahrungen des Glücks und der Erfüllung. Wir brauchen Erfahrungen, wie sie zum Beispiel Eltern im Moment der Geburt des Kindes machen können, oder Großeltern, wenn sie sehen, wie die Enkelkinder heranwachsen, wenn sie spüren, dass sie von diesen gemocht und geliebt werden. Wie sie Ehepaare machen, die ihre goldene Hochzeit miteinander feiern können, oder junge Menschen nach einer bestandenen Prüfung, oder Verfeindete nach einer gelungenen Versöhnung. Sie könnten diese Beispiele sicher aus Ihrer eigenen Erfahrung beliebig erweitern, denn diese Sternstunden, bilden ganz wichtige Kraftquellen unseres Lebens. Wir leben von solchen Sternstunden und Höhepunkten und brauchen sie wie das tägliche Brot.

Von einer solchen Sternstunde, von einem solchen Höhepunkt im wahrsten Sinne des Wortes, haben wir eben auch im Evangelium gehört. Da versucht der Evangelist Matthäus in Worte zu fassen, was Petrus, Jakobus und Johannes mit Jesus erlebt haben. Vom Berg ist da die Rede, einem Ort, der schon im Alten Testament für die Nähe Gottes zu den Menschen stand, von weißen Kleidern, strahlend und hell, und von Mose und Elija, die in ihrem Leben Gott ebenfalls auf einem Berg ganz nahe gekommen waren. Mit all diesen Bildern soll ausgedrückt werden: Es war etwas Phantastisches, etwas ganz Großes und Außergewöhnliches, was die drei erlebt haben. Was ihnen vorher unklar war, das erkennen sie nun plötzlich glasklar. Was vorher nun Vermutungen hinter vorgehaltener Hand waren, das erscheint ihnen nun einen Moment lang ganz deutlich: Dieser Jesus, dem sie nun schon einige Zeit gefolgt sind, mit dem sie schon manches erlebt haben, er ist wirklich der Messias, der Sohn Gottes.

Es war wahrhaftig eine Sternstunde ihres Lebens und ihres Glaubens, die Petrus, Jakobus und Johannes da erlebt haben.

In dieser Situation macht nun Petrus etwas, was uns vielleicht zunächst sehr merkwürdig vorkommt. Er will Hütten bauen. „Meister, es ist gut, dass wir hier sind, lass uns drei Hütten bauen“, so sagt er zu Jesus, und er meint damit wohl: „Meinst du nicht auch, wir sollten diesen unvergesslichen Moment festhalten, damit uns dieses Glück nicht mehr verloren geht, damit wir uns absichern gegen Zweifel, wenn sie kommen?

So merkwürdig uns dieser Vorschlag zunächst scheinen mag, so menschlich ist er aber auch: „Lass uns drei Hütten bauen.“ Geht es uns nicht auch manchmal so? Wollen wir nicht auch dort bleiben, wo wir glücklich sind, festhalten und bewahren, was uns glücklich macht, beziehungsweise gemacht hat?

Da sind zum Beispiel Eltern, die vor ihrem Familienfoto sitzen und jener Zeit nachtrauern, in der ihre Kinder noch alle zu Hause waren. Und sie wollen und können nicht verstehen, dass ihr Sohn oder ihre Tochter nun eigene Wege gehen. Sie klammern sich wie verklärt an die glücklichen Momente von damals und leiden an der Gegenwart, in der sie ihr Leben zu zweit oder alleine wieder neu lernen müssen.

Oder da sind zwei Menschen, die sich lieben. Und weil sie sich wieder und wieder der Liebe des anderen versichern müssen, kreisen sie nur noch um sich selbst. Sie klammern sich gegenseitig aneinander und meinen, sie würden ihre Liebe und ihr gemeinsames Glück verlieren, wenn sie sich für andere öffnen, wenn sie dieses Glück mit anderen teilen. Aber gerade dadurch, dass sie so aufeinander fixiert bleiben, werden sie in ihrer Zweisamkeit einsam und laufen damit auch Gefahr, ihre Liebe und ihr gemeinsames Glück zu verlieren.

In der Kirche ist das manchmal nicht anders. Auch hier wird mitunter versucht, krampfhaft an Bisherigem festzuhalten. Möglichst wenig darf sich ändern. Nur das Vorgeschriebene und Aufgeschriebene darf geglaubt werden. Und dabei beschleicht mehr und mehr Menschen das Gefühl, dass sie von Glaube und Religion überfordert sind, dass die Wände der Hütten zu hoch und zu dick sind. So werden Katechismen und Lehrbücher zu umfangreichen Nachschlagewerken erweitert, anstatt die Menschen zu eigenen Glaubenserfahrungen zu ermutigen.

„Lass uns drei Hütten bauen.“ Weil das Hüttenbauen dem Petrus geschadet hätte, weil es nicht möglich ist, Sternstunden unseres Lebens und auch unseres Glaubens festzuhalten, deshalb bekommt er keine Antwort auf seine Frage. Stattdessen kommt eine Wolke, die sie einhüllt, und eine Stimme ist zu hören: „Dies ist mein geliebter Sohn, auf ihn sollt ihr hören!“ Es geht also weiter. Sie müssen wieder herunter vom Berg, weiterhin ihren Weg mit Jesus gehen, auf das hören, was er ihnen sagt. Sie müssen hinunter in den Alltag und sich dem Leben stellen, so wie es ist. Und das Leben bedeutet nun mal Veränderung. Leben und auch Glauben heißt, immer wieder äußerlich und innerlich aufbrechen und unterwegs sein, so wie wir es auch von Abraham in der Lesung gehört haben.

„Das Halten ist der Tod“, so hat einmal ein deutscher Liedermacher über das Phänomen der Liebe gesungen. Ähnliches gilt auch für die Sternstunden unseres Lebens und unseres Glaubens. Je mehr wir versuchen, diese festzuhalten, desto weniger werden wir offen für das Geschenk neuer Sternstunden. Wenn wir immer nur zurückschauen, immer nur im Gestern leben, immer nur den vergangenen Sternstunden nachtrauern, dann verpassen wir die Chance neuer Sternstunden. Nur wenn wir immer wieder auch loslassen – wobei loslassen nicht heißt, alles Bisherige komplett über Bord zu werfen – nur wenn wir immer wieder auch loslassen, und uns auf Neues einlassen, dann kann unser Leben wirklich gelingen, dann kann auch unser Glaube wirklich tragfähig und lebendig werden und bleiben.

Auch bei Petrus, Jakobus und Johannes war dies ja so. Wären sie wirklich auf dem Berg geblieben, hätten sie die Hütten gebaut, dann wäre ihnen zwar manches erspart geblieben, sie hätten das Leiden und die Kreuzigung Jesu nicht miterleben müssen, aber sie wären auch nicht zu Zeugen seiner Auferstehung geworden und hätten so das wichtigste überhaupt verpasst.

Wir leben von den Sternstunden unseres Lebens und unseres Glaubens, von ihrer Tiefe und ihrer Erfüllung, aber nur, solange wir nicht den Versuch machen, sie krampfhaft festzuhalten, sondern sie immer wieder auch loslassen und uns auf Neues einlassen, „denn das Halten ist der Tod“.
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